ſich ergoß. 

Da klang hinter ihr in der Halle ein 
feſter Schritt, und ſich haſtig umwendend, 
erblickte fie die Geſtalt eines jungen, ſtatt⸗ 


Das 
Vermächtnis des Freundes. 


Ro m a n 11 
von 


Anna Brentano⸗Bauck. 


as alte lehnsrechtliche Mag⸗ 
natenſchloß hatte ſeine ganze 
a a märchenhafte Pracht 1 
U; — ein Feſt, wie es schöner 
(Tuc gedacht werden kann, glanz. 
bdurchflutet und durchrauſcht v 
Carmens Jubelouvertüren. ; 
Hunderte von Gäſten wogten in ihren 
koſtbaren Toiletten hin und 
wieder; denn das Haus des 
Grafen Czesko Maria Berkany 
war eines der erſten und gaſt— 


freiſten der Gegend. Trotzdem 
überraſchte der Pomp dieſes 
unvergleichlichen Sommerfeſtes, 
denn man war an dem ſchlich⸗ 
ten Edelmann und berühmten 
Parlamentarier ſeit jeher ſtets 
an eine beinahe bürgerliche Ein- 
ſachheit und Gediegenheit ge— 
wöhnt. 

Mit dem ihr eignen Takt 
und jener angeborenen Würde, 
welche allein den wahren Adel 
verleihen, begrüßte Gräfin 
Thereſia, die Mutter Graf 
Czeskos, die Gäſte. 

Nur manchmal, wenn ſie ſich 
unbeobachtet wähnte, entfloh ein 
Seufzer ihren Lippen und ein 
tiefer Schatten legte ſich über 
das noch immer anziehende 
Geſicht der Greiſin. 

So ſtand ſie auch jetzt ſekundenlang unter 
dem ſpitzbogigen Eingang der Gartenhalle, 
welche in den mit farbigen Lampions und 0 a 
Pechfackeln feſtlich erleuchteten Park Hinab- lichen öſterreichiſchen Offiziers, 
führte, und ſchaute mit ſeltſam ſtarren, ver- | fie zukam. 


Dr. Adolf Deucher. 


bdiüſterten Blicken in 


Beilage zum „Danziger Courier“. 


Strom übermütiger und geſchmückter Gäſte 


entgegenſtreckend, rief ſie in warmem, mütter⸗ 
lichem Ton: 

„Wahrhaftig, Ihr Anblick erfreut mein 
Herz, lieber Poldi, es iſt mir tröſtlich, Sie 
gerade jetzt hier zu wiſſen!“ 

„Warum gerade jetzt, teuerſte Gräfin? 
Und warum finde ich Sie hier ſo einſam? 
Wo ſteckt Czesko Maria?“ 

„Sie fragen viel auf einmal,“ meinte die 
Gräfin ſeufzend. „Und wo Czesko iſt, ſoll⸗ 
ten Sie doch wiſſen! Folgt er nicht wie ein 
Trunkener den Schritten Marzella del Arkos, 
verſunken in den Anblick ihrer dämoniſchen 
Schönheit? O, Poldi, mein junger Freund, 
Sie wiſſen nicht, wie ich leide, wie mir die 
Angſt das Herz zuſammen⸗ 
preßt, wenn ich bedenke, daß 
dieſes herzloſe Geſchöpf ihm 
nunmehr bald alles ſein wird.“ 

„Doch, doch, Frau Gräfin, 
ich begreife vollkommen!“ ver⸗ 
ſicherte Leopold von Lenbach mit 
zilternder Stimme. „Nicht um⸗ 
ſonſt bin ich zwanzig Jahre lang 
Czeskos Freund geweſen, den 
ich, weiß Gott, wie meinen Bru⸗ 
der liebe. Ich fühle mit Ihnen 
— Ihr Vertrauen ehrt mich — 
auch mich ſchmerzt es, wie einen 
thörichten Falter ihn in das 
brennende Licht fliegen zu ſehen.“ 
Die Gräfin nickte ſtill vor 
ſich hin. „Ja, ja,“ ſagte ſie 
leiſe, „ich ſehe Euch noch, wie 
lieb Ihr Euch hattet, als Ihr 
beide noch rechte Buben wart, 
und dann ſpäter — alles habt 


Ihr miteinander geteilt, die 
Studienjahre, die erſte Militär 
zeit — und als dann der un⸗ 


gleiche Beruf Euch verſchiedene 
Bahnen führte, da bliebt Ihr doch Freunde, 
Freunde fürs Leben — ſo dacht' ich.“ 
„Es iſt ſo,“ ſtimmte Leopold bewegt bei. 
Da wendete ihm die Gräfin ihr blaſſes, 


welcher auf bewegtes Geſicht voll zu und legte ihre ſchmale, 
Wie ein flüchtiger Sonnenſtrahl feine Hand auf ſeinen Arm. 


1 
W 


ürden Sie alles für ihn thun?“ fragte 


die mondbeglänzten glitt ein Lächeln über ihre kummervollen 5 2 
Laubengänge, durch welche luſtwandelnd der Züge, und dem jungen Mann beide Hände ſie in fieberhafter Erregung. 


„Alles, gnädigſte Frau, ſelbſt mein Leben 
gehört dem Freunde,“ verſicherte er warm. 

Sie atmete auf: „Dank, Dank Ihnen, 
Poldi; ja, ich wußte immer, Sie haben ein 
goldenes Herz! Und nicht wahr, Sie wer- 
den Ihren Einfluß auf Czesko anwenden — 
mir zur Seite ſtehen — Sie wiſſen, wohin 
ich ziele.“ 

„Vollkommen,“ ſtimmte Leopold bei. — 
„Aber,“ fügte er ſeufzend hinzu, „ich fürchte, 
meine Macht iſt gebrochen, ſeit Marzella del 
Arko ihren Thron in dieſem ſtolzen, ſonſt ſo 
verſchloſſenen Herzen aufgeſchlagen hat.“ — 
Er ſah ſehr kleinmütig aus. i 

Die Gräfin erſchrak. „O, geben Sie ihn 
nicht auf, den Freund Ihrer Jugend!“ bat 
ſie flehend: „Verſuchen Sie es dennoch, retten 
Sie ihn mir und ſich ſelbſt!“ 

Der junge Offizier beugte ſich über die 
feine Hand, die er ehrerbietig an ſeine Lip 
pen führte. „Ich will es verſuchen,“ verſprach 
er erſchüttert; „vertrauen Sie mir, Frau Grä- 
fin, und beruhigen Sie ſich. Es ſchmerzt mich 
tief, Sie ſo voll Sorge und Unruhe zu ſehen. 
Seien Sie gewiß, daß ich alles aufbieten 
werde — alles!“ 

Die Gräfin nickte befriedigt. „Ich wußte, 
daß ich auf Sie zählen konnte,“ meinte ſie 
mit einem warmen Aufleuchten ihrer ſchönen, 
unergründlichen Augen, die gleich Edelſteinen 
aus dem bleichen, noch immer ſchönen Ant- 
litz ſtrahlten. 

„Marzella del Arko ſprach uns davon, 
daß ſie aus den Pyrenäen ſtamme, wo das 
Schloß ihrer Väter ſtehe und fie ihre fürft- 
lichen Einkünfte herbeziehe,“ fuhr die Dame 
dann flüſternd fort. „Ich habe Kundſchafter 
nach Spanien ausgeſchickt, Poldi — die hei- 
lige Jungfrau wird mir's vergeben, handelt 
es ſich doch um meines einzigen Kindes 
Glück — meinen Czesko! Ich habe aber 
keine Nachrichten erhalten können. Niemand 
in den Pyrenäen wußte etwas von einer 
Marzella del Arko — kein Platz auf fpani- 
ſcher Erde weiſt den Palaſt dieſer edlen Fa⸗ 
milie auf, und ich habe daher alle Urſache 
anzunehmen, daß dieſes gefährlich ſchöne 
Weib eine Abenteuerin iſt, der mein einziger 
Sohn wie ein Gimpel ins Garn geht.“ 

„Ah, unerhört! Das iſt ein überrafchen- 
des Ergebnis, Gräfin!“ Leopolds Augen 
blitzten in edlem Zorn. „Sie machten Czesko 
keine Mitteilung darüber?“ fragte er dann. 

„Nein,“ entgegnete die Gräfin: „ich habe 
es ſatt, tauben Ohren zu predigen. Er läßt 
ſich von mir nicht überzeugen. Ja, Poldi, 
ſo iſt es, und das iſt unſagbar bitter für 
mich, denn ich bin feine Mutter, Aber was 
nützt es, was ſoll ich Ihnen gegenüber, mein 
Freund, die Thatſachen zu verſchleiern ſuchen? 
Ich bin ihm nichts mehr. Er ſieht mich lie— 
ber gehen als kommen, denn er weiß, daß 
ich ſeine blinde Zuneigung zu Marzella nicht 
teile und ſie iſt ihm alles! Ich baue nur 
noch auf Sie, Poldi, verſuchen Sie es, Czesko 
vor dem Schlimmſten zu bewahren. Ich be 
fürchte ein Unglück, wenn er zu ſpät erführe, 
daß er betrogen worden iſt. Wohl iſt er 
kalt, doch unter dieſer Kälte ſchlummert ein 
Vulkan — wehe der Spanierin, wenn ſie ihn 
entfeſſelt; ihr abenteuerliches Leben würde 
darunter zuſammenbrechen, wie das ſinkende 
Schiff im Stürmen des Meeres! Gehen Sie 
hin, Poldi, warnen Sie Czesko vor ihr, ehe 
es zu ſpät iſt — thun Sie es um feinet-, 
um meinetwillen, um Ihretwillen — wie Sie 
wollen — nur handeln Sie ſchnell und er- 
barmen Sie ſich der Verzweiflung eines un— 
glücklichen Mutterherzens!“ 


Das Vermächtnis des Freundes. 


„O Gräfin, wie erregt Sie ſind! Wie 
kalt Ihre Hände, wie bleich Ihr Geſicht!“ 
rief Leopold wirklich erſchrocken aus. „Gewiß, 
ich werde handeln, ich erachte es ſogar für 
meine Pflicht, Czesko unverzüglich die Augen 
zu öffnen. Seien Sie unbeſorgt, Gräfin, ich 
bin ſein Freund, und er wird ſich nicht von 
mir abwenden. Nein, nein — das wäre ja 
undenkbar — jetzt noch — oh, wenn ſelbſt 
ſein Herz noch für die ſchöne Abenteuerin 
ſpräche, die Ehre ſeines Namens würde doch 
nicht zulaſſen, daß — o nimmer!“ — — — 

Während dies Geſpräch in der Garten⸗ 
halle zwiſchen der Gräfin und dem jungen 
Offizier ſo verſchwiegen geführt wurde, hatte 
ſich der Gäſte, welche ſich nach wie vor im 
Park ergingen, eine gewiſſe Unruhe be⸗ 
mächtigt. { 

Ueberall ſah man den ſonſt jo weiber⸗ 
feindlichen Grafen Czesko Maria Berkany 
au der Seite Marzella del Arkos, der ſchö⸗ 
nen Spanierin mit dem flimmernden Haar, 
den heißen, nachttiefen Augen des Südens. 

„Es wird wohl heute noch eine Verlobung 
geben,“ meinte ein wohlbeleibter, öſterreichi⸗ 
ſcher Major zu ſeiner Dame, einer feſchen 
Wienerin. 5 

„Ah — meinen Sie?“ Die kleine Frau 
gähnte hinter ihrem Fächer und rümpfte das 
zierliche Stumpfnäschen. „Kennen denn Herr 
Major dieſe ausländiſche Schönheit überhaupt, 
woher ſtammt ſie denn eigentlich?“ 


„Aeh — äh“ — der Herr Major wurde 
wirklich verlegen — „aus Spanien, meine 
Gnädigſte!“ 


Die niedliche Wienerin lachte kokett auf. 
„Himmel!“ rief ſie ein wenig geziert aus, 
„das iſt aber ein biſſel weit — und ihre 
Familie?“ 

„Die Dame ſteht wohl allein da?“ 

„Ohne Familie? — Ah —! — Und aus 
Spanien? Wie anziehend!“ Der Ton klang 
ein wenig ſpöttiſch. 

Ju einiger Entfernung vor ihnen tauchte 


ein ſtattliches Paar aus dem verſchwiegenen zur Raſerei er ſie liebe! 
der unbändige Stolz ſeiner Raſſe, der ſchon 


Dunkel eines Laubenganges auf. 


Sie lachten beide — Marzella del Arko 
aber rauſchte, von Czesko geführt, an ihnen 
vorüber in ihrem prächtigen, ſchillernden 
Seidenkleid, und der ſinnverwirrende Duft, 
der ihren Gewändern entſtrömte, erhielt ſich 
noch lange in der lauen Sommerluft, die ſo 
gar nichts von nächtlicher Kühle verriet. 

„O, meine Marzella,“ flüſterte der Graf 
indeſſen mit ſeiner tiefen, dunklen Stimme 
dem ſchönen Weibe liebeglühend zu, „wärſt 
Du nur erſt ganz mein eigen! Ginge die 
goldene Sonne doch allein für mich auf.“ 

Marzella lachte. Es war ein gloden- 
helles, aber ſpöttiſches Lachen. „Wird das 
jemals der Fall ſein?“ meinte ſie zweifelnd. 
„Gedenkſt Du etwa mich als Deine Gattin 
wie einen hübſchen Vogel in einen goldnen 
Käfig zu ſperren? Das wäre nichts für mich, 
mein Freund! — Marzella del Arko will 
leben, genießen, will gebieten wie eine Kö⸗ 
nigin, aber nicht dienen wie eine Sklavin!“ 

Sie warf den ſchönen Junokopf mit dem 
üppigen, goldbraunen Haar wie in gefünftel- 
tem Zorn in den Nacken und aus den dunklen 
Augen ſprühte das ſüdliche Feuer der Spa- 
nierin. 8 

Einen Augenblick ſtarrten ſie einander 
faſt feindſelig an. Sie waren beide fo ſtolz 
und keiner wollte dem andern darin weichen. 

Czesko hatte die düſtern Brauen, die wie 
mit Kohle gezeichnet ſchienen, finſter zuſam⸗ 
mengezogen, ſo daß ſie nur eine einzige 
Linie bildeten; kalt und glitzernd blickten die 
großen blauen Augen darunter hervor. 

Marzella regte ſich nicht. In ihrer gan⸗ 
zen Schönheit ſtand ſie in der eiſigen Ruhe 
einer Statue vor ihm. Das Mondlicht fiel 
voll auf ihr flimmerndes Haar, das bleiche, 
ſchöne Angeſicht, umwob mit zauberiſchem 
Glanze die ganze, wonnige Geſtalt. 

Ihm ſchwindelte. Er hätte ſie an ſich 
reißen und bis zur Bewußtloſigkeit liebkoſen, 
ihr hundert⸗ und tauſendmal jagen mögen, 
wie wahnſinnig, wie leidenſchaftlich, ja, bis 
i Nur der Stolz, 


Faſt plötzlich traten ſie in den Lichtkreis. dem Knaben eigen geweſen, hielt jetzt den 


Der Mann war hochgewachſen. Dunkles, 
lockiges Haar umgab die etwas zurückliegende 
hohe Stirn, das Geſicht war bleich und ſcharf 
geſchnitten und die großen, dunkelblauen, 
von ſiefen Schatten umgebenen Augen der 
ungarischen Raſſe leuchteten darin, nur blick⸗ 
ten fie kalt, faſt finfter in die Welt. 

Das junge Weib neben ihm war von 
üppiger Schönheit. Rotbraunes, flimmerndes 
Haar, in jenem dunkeln Goldton, welcher 
demſelben einen eignen Zauber verleiht, wob 
ſich um die lichte Stirn und fiel in loſen 
Locken bis zum Gürtel ihres prachtvollen, 
von Gold- und Seidenſtickerei ſtrotzenden 
Gewandes hinab. An ihrem weißen Halſe 
funfelten-Brillanten von ſeltenem Feuer und 
ihre feinen Hände ſpielten nervös mit einem 
koſtbaren Fächer. i 

Flüchtig glitt ihr Blick ſekundenlang ins 
Leere, dabei die kleine kokette Wienerin un⸗ 
willkürlich und halb ſpöttiſch mit der herab- 
laſſenden Mieue einer Königin ſtreifend, die 
merkwürdig ſchnell den Arm des alten Ma⸗ 
jors ergrif. 

„Sehen Sie, Herr Major — da ſind ſie!“ 
flüſterte fie. „Wirklich ein herrliches Paar!“ 

„Beluſtigt mich!“ ſchmunzelte der greiſe 
Militär. „Da ſieht man — ja, ja, die Frauen, 
meine Gnädigſte! Vor einem Jahr war Graf 
Berfany noch der tollſte Weiberfeind und 
verſchwor das Heiraten — nun ſehen Sie 
ſelbſt, wie er zu Kreuz kriecht.“ 


Mann zurück, ſo zu thun, ſich zu geben, 
wie er war. 

Marzella ſah es und lächelte. Wie? Sie, 
die Sieggewohnte, ſollte dieſen Stolz, dieſe 
Kälte nicht beſiegen können, wo ſie doch 
wußte, daß einem Lavaſtrom gleich hinter 
dem Eispanzer die Empfindungen ſeines 
Herzens glühten? 

Mit ihren flammenden Augen ſah ſie 
jetzt lange in ſein blaſſes, finſteres Geſicht, 
bis es allmählich einen roſigen Schein ge 
wann, als hätten dieſe Flammen ihn völlig 
durchglüht. 

„Zürnſt Du mir ob meiner Offenheit, 
Czesko?“ fragte ſie dann mit einer völlig 
veränderten Stimme, die jetzt ſo ſüß und 
ſchmeichelnd klang wie die eines Kindes. — 
Wußte ſie, welch eine Gewalt dieſe Stimme 
über den kalten, finſtern Mann beſaß? 

Er zuckte zuſammen und ſein Blick wurde 
heiß, wenngleich er noch immer ſchwieg. 

„Sage mir, was Du denkſt,“ bat Mar- 
zella in demſelben ſchmeichelnden Ton weiter. 

„Ich dachte daran, wie gleichgiltig mir 
alles andre auf der Welt geworden iſt, 
ſeitdem Du in mein Leben getreten biſt,“ 
geſtand er zögernd. 

„Schmeichler!“ ſchalt ſie und gab ihm 
einen ſchelmiſchen Schlag mit ihrem juwelen⸗ 
beſetzten Fächer. „Das ſoll ich Dir glauben, 
Du kalter, ehrgeiziger Mann?!“ 

„Ehrgeizig —?“ wiederholte er ſinnend. 
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Das Dermädtnis des Freundes. 


„Nun ja — ich war es, ehe ich Dich kannte 
— würde man mich ſonſt einen der erſten 
Parlamentarier des Reiches nennen? Würde 


ich ſonſt die vielen Auszeichnungen errungen der andern — Carmens Hochzeitslied, die finden.“ 


haben, die bis dahin mein Stolz waren?“ 
„Bis dahin?“ fragte Marzella mit leuch— 


luſtigen Weiſen des Figaro und die getrage | 
nen Harmonien der „Mater doloroſa“. — 


„„Liebſt Du Muſik?“ fragte fie endlich meinte er, „und wird regelmäßig von den 
leiſe und ehe er noch zu antworten vermochte, jungen Forſteleven beaufſichtigt, da kann ſo 
begann ſie zu ſingen — eine Melodie nach leicht kein lichtſcheues Geſindel Unterſchlupf 


Daun half er Marzella beim ausſteigen. 
Wie kalt ihre kleine Hand war und wie ſie 


tendem Blick. „Und nun — nun?“ g } Ringsum war es fo Still, kaum ein Lüft⸗ bebte! Spanierinnen find bekanntlich immer 
Er umfaßte ſie plötzlich und riß ſie mit chen regte ſich — nur ihre Stimme klang | abergläubiſch und Marzella ſchien ein inner⸗ 
einer Wildheit an ſich, die ſie erſchreckte. über dem Waſſer, ſüß und lockend. liches Grauen vor dieſem Walde zu empfin⸗ 
„Nun — nun den. Auf Czeskos 
biſt Du mein Stolz Dune Arm geftügt, ſchritt 


— mein alles! 
Mein Reich, meine 
Welt! Ich frage 
nach nichts mehr — 
Du biſt meine Ge⸗ 
genwart — Dein 
iſt meine Zukunft!“, 
rief er aus. 

Marzella lehnte 
ſekundenlang das 
ſchöne Haupt an 
ſeine Schulter. 

„Wer ſagte mir 
doch einſt —“ 
meinte fie träume- 
riſch, „der Mann 
ſoll ſeinem Volke 
dienen?“ 

Er fuhr ſich mit 
der Hand über die 
Stirn. Es glitt 
etwas über ſeine 
bleichen Züge hin, 
wie ein Schatten 
peinlichen Erin- 
nerns. 

„Ich war der 
Mann, der ſolches 
zu Dir ſprach,“ ge⸗ 
ſtand er zögernd; 
„ehe ich wußte, was 
die Liebe war —“ 

„Und Du denkſt 
nun anders?“ gab 
ſie zurück. 

„Ich denke nur 
an Dich!“ 

Sich eng um⸗ 
ſchlungen haltend, 
die Augen und Her- 
zen voll Liebe, blie- 
ben ſie auf dem 
Wege ſtehen. 

Wie einſam es 
hier war — wie 
fill — man ver- 
nahm keinen Laut 
mehr von dem Tru⸗ 
bel des Feſtes. 

Ueber ihren 
Häuptern rauſchten 
die Bäume und zu 
ihren Füßen glitzerte 
ein Weiher, in 
deſſen ſilbernen Flu⸗ 
ten ſich der Park 
ſpiegelte. 

„Wie ſchön es 


hier iſt.“ ſagte Marzella. 
Sinnend blickte ſie auf 
der, die verankert am Grunde lag. 
„Laß uns einſteigen!“ bat Czesko. 
So ſtiegen ſie ein. 
Czesko ergriff die Ruder und lautlos glitt 


—— 


EE 


ure, Dir zu teil 


1, Freud und Heiterkeit 
stet Dir bl 


Dir blühen fe ) 


— 


Der Mond ſchien heller und leuchtender, 


Waſſerſpiegel dahiı wie ein Zauberſchiff. 
Eudlich ſtießen ſie an Land. 
Ein Wald lag vor ihnen. 
„Wie dunkel iſt's da innen!“ flüſterte 


Haferbrei. 


die Gondel über das mondbeſchienene Waſſer. Marzella, ſich faſt furchtſam an den Gelieb- | vigem Umrühren weich getocht. 


Förmlich verklärt von dem lichten Schein 
des Nachtgeſtirns ſaß Marzella vor ihm. 
Er hatte nur Augen für ſie! 


ten ſchmiegend. 
Czesko lächelte ob ihrer Sorge. „Der N 8 
Forſt ſtößt unmittelbar an unſern Park,“ Much genoſſen 


ihn zu Tiſch. 


fie auf eine Gtein- 
bank zu, die am 
Ufer unter einer 
Baumgruppe ſtand. 

Hier ließ ſich das 
Liebespaar nieder. 

Während beide 
ſinnend ſchwiegen, 
trat aus dem Schat- 
ten des Waldes eine 
dunkle Geſtalt her⸗ 
aus. 

Marzella ſchrak 
zuſammen. „Mein 
Gott, Czesko,“ ſtam⸗ 
melte ſie verwirrt, 
„wer iſt das?“ 

Czesko blickte auf. 

Die Geſtalt kam 
inzwiſchen näher. 
Es war ein jun⸗ 
ges Zigeunermäd⸗ 
chen, die wohl in 
dem Forſt zur 
Nachtzeit Unter- 
ſchlupf geſucht haben 
mochte, und welche 
die Neugier nun 
hervortrieb. 

Ihre Augen 
ſprühten unter dem 
ſcharlachroten Kopf: 
tuch gar begehrlich 
auf die ſchöne Klei⸗ 
dung Marzellas, 
während ſie ihr 
bittend die braune 
Hand entgegen⸗ 
ſtreckte und fragte: 

„Möchte die 
ſchöne Dame nicht 
ihr Schickſal kennen 
lernen? Was die 
Zigeunerin wahr⸗ 
ſagt, geht in Er⸗ 
füllung.“ 

Marzella fuhr 
erſchreckt zuſammen. 

„Ich leſe aus 
der Hand die Zu- 
kunft, ſchöne Dame, 
die Prophezeiungen 
Carmelitas, der 
Tochter Zingarinas 
ſind untrüglich.“ 

(Fort. folgt. 


— 


Für Kühe und Haus. 
eine Gondel nie- die weiße Gonde glitt über den glänzenden — 

x Dies ift die nahrhafteſte Haferſpeiſe und als 
ſchottiſches Nationalgericht bekannt, auch in Norwegen wird es 
viel gegeſſen und ſoll ganz ungemein zu der kräftigen Körper ⸗ 
bildung dieſer Nationen beitragen 
nicht Hafermehl, wird in ſiedendes Waſſer in einen gut email⸗ 
lierten Keſſel geſchüttet, etwas Salz dazu gegeben und unter beſtän⸗ 


Grobe, gute Hafergrütze, 


Dann nimmt man den Brei 


vom Feuer, rührt etwas Butter und Zucker darunter und giebt 
i Zu jedem Teller wird ein Napf mit guter kalter 
Milch geſetzt und abwechſelnd ein Löffel Brei und ein Löffel 


Bundesrat Dr. Adolf Deucher (Seite 1), 
hat für das Jahr 1897 den Vorſitz des ſchweize⸗ 
riſchen Bundesrats übernommen. Zu dieſem 
Ehrenpoſten berief ihn nun zum zweitenmal 
die Bundesverſammlung und dies⸗ 
mal in ganz beſonders auszeich⸗ 
nender Weiſe: ſeine Wiederbeſtäti⸗ 
ung als Bundesrat und ſeine 

ahl als Bundespräſident er⸗ 
folgten ſozuſagen einſtimmig. Ge⸗ 
boren 1831 zu Steckborn im Kan⸗ 
ton Thurgau, hat Deucher ſich 
ſchon 1856 in der kantonaten Poli⸗ 
tik bemerkbar gemacht und trat 
18671873 und 1879—1888 in 
den Nationalrat, den er 1883 als 
Präſident leitete. Als Bundes⸗ 
rat verſchiedener Departements und 
Ken in demjenigen, dem er zus 
etzt vorſtand, brachte die Neuzeit 
Fragen und Arbeiten von großer, 
ſocialer Bedeutung, in deren Er⸗ 
faſſen und Behandeln fein reicher, 
thatkräftiger und reifer Geiſt ſich 
kundgab. Das Schweizervolk weiß, 
daß er auf dieſem Poſten das volle, 
ihm entgegengebrachte Vertrauen 
rechtfertigen und in ſeinem ganzen 
Thun und Laſſen das Wohl der 
Schweiz ſeine einzige Richtſchnur 
ſein wird. Leitete Deucher doch 
ſchon ſeit 1887 das Departement 
des Handels und der Landwirt⸗ 
ſchaft, das ihn natürlich unaus⸗ 
eſetzt mit großen und weiten 
utereſſenkreiſen in Berührung 
brachte und ihn vor die Bewälti⸗ 
gung großer focialer Aufgaben 
ſtellte. Dabei kommen ihm auch 
ſeine perſönlichen Eigenſchaften zur 
Hilfe. Seine gewinnende Leut⸗ 
ſeligkeit, ſein raſtloſer Eifer, ſein 
verſtändnisreiches Eingehen auf die 
zu löſenden Fragen, die Klarheit 
und Ungeſchminktheit ſeiner Rede, 
ſein ruhiger und leidenſchaftsloſer Verkehr in 
dem Gruppengewirr des Parlaments machen 
ſeine hohe und ſchlanke Perſönlichkeit zu einer 
überall gern geſehenen. Der Beruf des prak⸗ 
tiſchen Arztes, den er ausübte, bis man ihn 
in den Bundesrat berief, war für ihn der Weg 
zum Herzen des Volkes. 


Die 


Wandervögel und Leuchttürme. 
bekannte Thatſache, daß Wandervögel ſich in 
finſtern, regneriſchen oder ſtürmiſchen Nächten 
den Laternen der Leuchttürme nähern, hat in 
England eee gegeben, die Wärter der 

e 


Leuchtfeuer auf die Beobachtung der Wander⸗ 
vögel aufmerkſam zu machen. Von einem Schiffs⸗ 
leuchtturm, welcher zwölf Meilen von Oxfordreß 
in der See vor Anker liegt, wurde berichtet, daß 
in der Nacht einmal ungefähr 500600 Vögel 
egen die Maſten ſtießen und in das Waſſer 
fe Tauſende von Vögeln: Lerchen, Staare, 
keiſen, Zaunkönige, Rotkehlchen, Finken und 
Regenpfeifer, flogen zwiſchen Mitternacht und 
um halb fünf Uhr morgens um die Laterne. 
Die weißen Brüſte der Lerchen machten, wenn 


die Vögel in den Lichtkreis hineinflogen, den Verteidigungsrede des Anwalts Schreier 
Am Morgen ich noch nie gehört. 


Eindruck zahlloſer Schneeflocken. 


Zu unſern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


Scheiben der erleuchteten Kuppel, aber ſie rennen 
ſich nur ſelten die Köpfe derart ein, daß ſie am 
Morgen als willkommenes Wildgeflügel auf⸗ 
geſammelt werden können, meiſtens werden ſie 
nur betäubt und ſtürzen ins Meer, wo ſie elend 
verloren gehen. 

Boshaft. „Ei, ei, Frau Amtmann, wie 
geht es denn?“ — „O, ganz gut. Wie haben 
Sie mich nur in dieſem dichten Menſchengewühl 
bemerkt?“ — „O, an Ihrem Hut. Tragen Sie 
den nicht ſchon den dritten Winter?“ 


Im Blumenladen. 


„Mein Fräulein verſtehen Sie etwas von der Blumenſprache?“ 

„Jawohl, mein Herr!“ 

„Dann bitte ich Sie um die Blume, welche andeutet, daß ich meinen Schuld⸗ 
ſchein gern prolongiert haben möchte.“ 

„Ach jo! Jelängerjelieber! 


Scharfblick. A. (im Reſtaurant): „Der 


Maler drüben muß auch viele Schulden haben!“ 


B.: 
A.: „Eben deswegen! Ihm iſt ſchon einerlei, 


„Wieſo? er trinkt doch eben Champagner!“ 


was für einen Wein er trinkt.“ 


A RE 9); 


Hreiſilbige Scharade. 1: 


\ Jich umzuſchau'n, ruft ihrem Knaben 
Die Mutter oft die erſte zu, 

Und ſollt' fie gut gewöhnt ihn haben, 
Thut er, was ſie gewünſcht, im Nu! 
Die andern find: oft feſt verſchloſſen. 
Und vieles wird darin verwahrt; 
Den Edlen hat es ſtets verdroſſen, 
Wenn ihnen Geiſt ſich eng gepaart, 
Der Kinder Freude iſt das Ganze, 
Bewundert wird es und belacht. 
Im vorgeſchrittenen Jahreskranze 
Wird ſeiner ſelten nur gedacht. 


(Auflöfung folgt in Nummer 16.) 


A.: „So was, wie die 
habe 
Der Staatsanwalt iſt mit 


Immer im Bilde. 


ſammelte man auf der Brücke 160 Vögel, unter ſeinen Ausführungen ganz kräftig abgeblitzt 
ihnen Lerchen, Staare, Droſſeln und zwei Rot- und die Geſchworenen ſaßen da, wie dom Schlag 


kehlchen. — Auch Schnepfen kommen zuweilen getroſſen.“ 
an und klopfen mit ihren Schnäbeln an die geſprochen?“ A.: 


B.: 


9 


„Der Angeklagte iſt alſo frei: 
„Nein, verdonnert.“ 


4 


Wie eine gute That belohnt wird. Die 
St. Georgen-Kirche in Berlin war in den Jah⸗ 
ren 1779 und 1780 neu erbaut worden. Das 
löbliche Berliner Glaſergewerk hatte die Fenſter 
gu dieſer neuen Kirche umſonſt geliefert und da⸗ 

urch der Kirchengemeinde mindeſtens 800 Thaler 
erſpart. Am Sonntag, den 22. Juli 1780 ſprach 
demſelben der Prediger öffentlich von der Kanzel 
den Dank dafür aus und fügte hinzu, Gott 
werde eine ſo große Wohlthat nicht unbelohnt 
laſſen. Und richtig! Wenige Tage ſpäter, am 

27. Juli, kam ein ſchreckliches 
Hagelwetter, verſchonte die Fenſter 
der Kirche, welche gleichwohl mitten 
im Strich des Hagels lag, ſchlug 
aber viele tauſend andre Fenſter 
ein, gab damit den Glaſern auf 
mehrere Wochen reichlichen Ver⸗ 
dienſt und belohnte in dieſer Weiſe 
ihre an der St. Georgen⸗Kirche 
bewieſene Wohlthat. 

Die Decke von Napoleons 
Sarg. Als der Sarg Napoleons 
von dem Leichenwagen herab⸗ 
gehoben und in die Invaliden⸗ 
kirche N wurde, erſah einer 
der alten Veteranen die Gelegen⸗ 
heit, bemächtigte ſich der violett⸗ 
ſammetenen Decke, worauf der 
Sarg geſtanden und machte ſich 
raſch davon. Er wurde jedoch be⸗ 
merkt und angehalten; da er jedoch 
beteuerte, daß er die Decke blos 
als Andenken habe behalten wollen, 
ſo verlangte der Polizeibeamte 
nur, daß er das entwendete Gut 
zurückgebe, wozu er ſich nicht ver⸗ 
ſtehen wollte. Da er darauf be- 
harrte, zog der Invalide ein Meſſer 
aus, ſchnitt ein Stück von der 
Decke, die er dem Kommiſſar hin⸗ 
gab, in Eile ab, und lief davon. 
Alle Umſtehenden folgten dieſem 
Beiſpiel, und in wenigen Minu⸗ 
ten hatte er noch ein kleines Stück 
in der Hand, das er, ſelbſt als 
alter Soldat, als Andenken in 
die Taſche ſteckte. 

Ein Münchener Kindl. „Nan⸗ 
nerl,“ ſagte in München eine 
Dame, welche zu Gaſt gekommen 
war, „geh, komm her und gieb mir 
einen Kuß. Geh, Nannerl, wenn Du mir einen 
Kuß giebſt, kriegſt was Schönes.“ — „Was 
denn?“ fragt Nannerl. „Einen Bonbon.“ — 
Nannerl ſchüttelte mit dem Kopf. „Eine Bretzel!“ 
— Abermaliges Schütteln. „Eine Puppe!“ 
Endlich raunt ihr die Mutter zu: „Nannerl, 
kriegſt a Bier.“ Und Nanni ſtürzt ſich auf die 
Fremde, um ſie ſtürmiſch zu umarmen. 


— 


Zweifilbiges Rrebsworträtſel. 
Hab' eines Vögleins Liederſchall 
Faſt lieb wie den der Nachtigall, 
Und wenn Ihr ſeinen Namen kennt 
Euch rückwärts er mein Liebchen nennt. 
Doch müßt ihr, um das zu vollenden, L 
Die letzte Silbe keit noch wenden. 


Zweiſilbige gcharade. 
Gefährlich iſt des erſten Wüten, 
Verderblich iſt die böſe Zwei, 

Jedoch noch mehr mußt Du Dich hülen, 
Daß übel nicht Dein Ganzes ſei. 


Verſtell-Nätfel. 
Hang, Krim, Lied, Reis, Zier. 


Aus den Buchſtaben vorſtehender fünf Wörter iſt der An⸗ 
fang einer allgemein bekannten Volkshymne zu bilden. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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